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Editorial
#4
Liebe Freundinnen und Freunde  
des ungeschützten Feierabendverkehrs,

«Bonus vir semper tiro.» Dieses Sprichwort, das schon die alten Griechen nicht verstanden –  
weil es lateinisch ist – verstehen auch wir nicht. Trotzdem hat es die emsigen Hände und 
Händinnen unserer Redaktoren zu Meisterwerken angeleitet. Aber gib einem Haselhuhn 
eine Schreibmaschine und unendlich viel Zeit und es wird dir – fehlerfei – sämtliche Wer-
ke Hemingways auf Altfranzösisch eintippen.

Wir beschäftigen uns zwar in dieser Ausgabe weder mit Haselhühnern noch 
mit Hemingway, dafür mit anderen, nicht minder interessanten Hs: Hacker, Herr Schulze 
und Bordellbetreiberinnen mit Hochschulabschluss.

Item, wer sich als systemkritischer Revoluzzer nach Island absetzen und 
Schwimmlehrender in einem Geysir werden will, anstatt seriös sein Studium zu beenden, 
wird von der Operation Libero eines Besseren belehrt: Der Wirtschaftsliberalismus 
scheint zu leben. Verzaget also nicht, ihr vom System gebeutelten BWLerInnen!

Weiter hat uns der ehrenwerte Dekan Herr Prof. Dr. Peter V. Kunz erklärt, dass 
die Badeschlappen in die Badi gehören, schliesslich sei die Uni nicht das Marzili.

Apropos Badeschlappen: Schöne Semesterferien!

Eure Redaktion
redaktion@studizytig.ch
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«Inter gravissimas pastoralis officii nostri 
curas...» Mit diesen und mehr Worten pro-
klamierte Papst Gregor XIII im Jahre 1582 
die Einführung des bis heute gültigen gre-
gorianischen Kalenders. Einer Laune der 
menschlichen Natur folgend, ist es seit-
her Brauch, wenn der gregorianische Ka-
lender das Jahresende verkündet, in sich 
zu gehen und sich auf das neue Jahr hin 
Ziele zu stecken, die wie Wegmarkierun-
gen unseren rasanten Höllenritt wenigs-
tens ansatzweise in geordnete Bahnen 
lenken sollen. Wer die Weisheit mit Löf-
feln gegessen hat, dem steht es sogar zu, 
diese Vorsätze nicht nur für sich selbst zu 
definieren, sondern sie majestätisch für 
alle auszurufen. 

Kein Zufall also, dass sich im 
Dezember 2015, genau 423 Jahre nach 
Gregors «real talk», ein anderes Ober-
haupt einer erzkonservativen Institution 
an den ergrauten Schläfen rieb und mit 
fester Hand eine ebenso zukunftsweisen-
de Botschaft schreiben sollte: Es war Pro-
fessor Doktor Kunz, seines Zeichens De-
kan der rechtswissenschaftlichen Fakul-
tät. Weisser Rauch stieg aus den Abluft-
schächten des UniS-Neubaus, als sein 
Text im letzten Dezember im universitä-
ren Bulletin «UniPress» den Weg an die 
grosse Öffentlichkeit fand. 

Unter dem Titel «Weckruf für 
Studierende» erschien eine Art Mini-Rat-
geber mit derart pointierten Thesen über 
die aktuelle Studierendengeneration, 
dass sich sogar die «UniPress»-Redaktion 

Aller guter Rat 
kommt von oben

von dessen Inhalt distanzierte. Nebst all-
täglicheren und oft gehörten Weisheiten 
war da die Rede von einem «Dresscode» an 
der Uni, von «rationalem Egoismus» und 
«Leistungsgesellschaft» (der ganze Text 
findet sich mit einer Google-Suche nach 
«Kunz Weckruf Studierende»). 

Herr Kunz, der Journalismus 

scheint Sie zu beschäftigen, 

immerhin waren Sie früher 

Teilzeit-Journalist beim 

katholisch-konservativen 

«Vaterland», und gemäss 

eigenen Angaben lesen Sie auch 

«20 Minuten» und «Blick am 

Abend». Wie stehts um die 

bärner studizytig?

Peter V. Kunz: Da muss ich pas-
sen, zwar lese ich viel, doch leider kannte 
ich bis zu diesem Zeitpunkt die bärner stu-
dizytig noch nicht.

Im Dezember letzten Jahres 

erschien ihr Beitrag «Weckruf 

für Studierende» im UniPress. 

Weshalb jetzt? Was war der 

Grund für diesen Text mit dem 

schon fast alarmistischen Titel?

Im Prinzip habe ich nichts ge-
schrieben, das ich nicht schon jahrelang 
mit mir herumtrage. Der eigentliche An-
lass war, dass ich seit letztem August als 
Dekan tätig bin und es mir ein Anliegen ist, 
Studierende darauf hinzuweisen, dass ge-
wisse Dinge heutzutage nicht mehr so ein-

fach sind wie früher. Allerdings denke ich, 
dass momentan, zumindest bei uns Juris-
ten, eine sehr fleissige Generation an der 
Uni tätig ist. Zuweilen habe ich aber das 
Gefühl, dass man denkt, alles ginge von al-
leine. Nun als Dekan hatte ich die Gelegen-
heit, etwas zu sagen, das mich schon lange 
bewegt.

Wir sind also nicht verschlafe-

ner als früher, aber die 

Anforderungen sind gestiegen?

Ja, und das trifft auf alle Berufs-
richtungen zu. Bei Juristen ist es beispiels-
weise so, dass die guten Jobs an diejenigen 
mit den besten Noten gehen. Mir fällt auf, 
dass ich seit etwa fünf Jahren vielen diszi-
plinierten Studierenden begegne, die auch 
sehr motiviert meine Vorlesungen besu-
chen. Man muss sich aber bewusst sein, 
dass einem niemand hilft im Leben, wenn 
man sich nicht selbst hilft. Einer der wich-
tigsten Punkte ist daher die Eigenverant-
wortung.

Wie war Professor Kunz als 

Student? Auch verschlafen?

Ehrlich gesagt habe ich mehr 
nebenbei studiert, da ich viele andere Tä-
tigkeiten ausübte. Ich arbeitete als Journa-
list, politisierte als Gemeinderat und walte-
te als Friedensrichter. Ich war mir bewusst, 
dass es gute Noten braucht und habe mich 
seriös auf Prüfungen vorbereitet; die Vorle-
sungen selbst besuchte ich aber nicht so 
oft.

Unkritisch und schlecht angezogen seien die Studierenden heute. 
Dies veranlasste den Rechtsprofessor Peter V. Kunz, einen «Weckruf für 
Studierende» zu schreiben. Wir haken nach.

drigschnuret
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drigschnuret

In ihrem Weckruf schreiben Sie 

auch von einem Dresscode für 

die Uni. Ich habe anschliessend 

noch Vorlesungen; bin ich ange-

messen gekleidet?

(lacht) Ja, ja, das ist perfekt.

Ihr Beitrag besteht aus acht 

Punkten, in denen Sie Ratschlä-

ge geben, wie man sich als 

StudentIn zu präsentieren hat, 

wem man Dankbarkeit 

schuldet, und dass schon früh 

am Lebenslauf gearbeitet 

werden muss. Zum Schluss 

wünschen Sie sich dann aber 

doch wieder «mehr konstruktive 

Querdenker». Ist das kein 

Widerspruch?

Es wäre ein Missverständnis, zu 
denken, dass ich Angepasstheit fordere. 
Die heutige Generation ist sehr diszipli-
niert und ruhig. Dass mir aber kritische 
Fragen gestellt werden, erlebe ich heutzuta-
ge kaum noch. Vor zehn Jahren war das 
noch anders. Geistig sollte man durchaus 
kritisch sein, das ist auch später im Beruf 
wichtig. Sie können aber auch kritische Fra-
gen stellen und sich gleichzeitig angemes-
sen kleiden.

Das fehlende kritische Denken 

ist doch auch eine Folge der 

universitären Bildungsreform?

Das ist durchaus möglich; unser System ist 
auf Bachelorstufe sehr schulartig, was ich 

in der Tat bedaure. Auf Masterstufe ist das 
aber keine Rechtfertigung und leider neh-
me ich auch Master-Studierende als sehr 
passiv wahr. Es wird zwar zugehört, doch es 
kommt selten zu einer Diskussion, weil die 
kritischen Rückmeldungen fehlen.

Sie thematisierten auch die 

Studienwahlfreiheit und fordern 

in dem Zusammenhang mehr 

«rationalen Egoismus». 

Wünschen Sie sich schlussend-

lich eine marktorientierte 

Bildung?

Das Thema Studienwahlfrei-
heit ist eine grosse Illusion. Diese existiert 
schon lange nicht mehr, es sei denn, Sie 
stammen aus reichem Hause und können 
sich das leisten. Die meisten wählen zum 
Glück ihr Studium anhand der späteren Be-
rufsmöglichkeiten aus. Viele Studiengänge 
richten ihre Inhalte aber zunehmend an 
wirtschaftlichen Interessen aus. Das ist eine 
wichtige Diskussion, die auch bei uns in der 
Fakultät geführt wird. Ich habe kein Prob-
lem mit drittmittelfinanzierten Professu-
ren. Von irgendwoher muss das Geld kom-
men. Die Uni Bern erhält weniger Geld pro 
Student vom Sitzkanton als jede andere 
Universität in der Schweiz. 

Wenn also der Nationalfonds 
oder der Kanton nicht zahlen, gibt’s nur 
zwei Möglichkeiten: Sie streichen Studien-
gänge oder akzeptieren drittmittelfinan-
zierte Professuren. Das Letztere bedingt na-
türlich absolute Unabhängigkeit vom Spon-

sor. Zudem möchte ich etwas klarstellen: 
drittmittelfinanzierte Lehrstühle unterlie-
gen nicht unbedingt einer stärkeren Beein-
flussung als staatlich finanzierte Lehrstüh-
le. Persönlich habe ich vom Nationalfonds 
sogar stärkere Interventionen erlebt als von 
privaten Geldgebern. Die Finanzierung 
durch den Staat ist keineswegs unproble-
matischer als die Finanzierung durch die 
Privatwirtschaft.

Anfangs dieses Jahres lehnten 

Sie es ab, das Manifest gegen die 

Durchsetzungsinitiative zu 

unterschreiben, mit der 

Begründung, dies sei nicht 

Aufgabe eines Professors. Drei 

Jahre zuvor bezogen Sie aber in 

den Medien gross Stellung 

gegen Minders Abzockerinitiati-

ve. Wie entscheiden Sie, zu 

welchen politischen Themen Sie 

sich äussern?

Ein guter Punkt. Ich äussere 
mich dort, wo es mein Fachgebiet betrifft 
und habe kein Problem damit, wenn dies 
andere Professoren ebenfalls so tun. Bei der 
Minderinitiative war das klar der Fall; ich 
habe mich dort nicht politisch positioniert, 
sondern bezog mich auf ein juristisches 
Gutachten. Die Professoren, die das Mani-
fest gegen die Durchsetzungsinitiative un-
terschrieben, taten dies aber als professora-
le Staatsbürger und dies widerspricht mei-
ner Auffassung.  text: luca hubschmied; 
bild: sam von dach


